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Wohin das Meer uns trägt 
 

Ausschiffen mit Musik und wehenden Fahnen: Die Crew des indonesischen Schiffs Dewaruci bei der SAIL OUT-Parade 2010 in 
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Indonesien/Deutschland: Auf hoher See um die Welt zu reisen und damit die Familie zu unterstützen, davon 
träumt so mancher Indonesier. Beim indonesischen Seemannsclub in Hamburg treffen sich Menschen, die 
dies in die Tat umgesetzt haben und denen die Hafenstadt zur zweiten Heimat wurde. 

Hamburg gilt als Zentrum des internationalen Containerhandels und als ‚Tor zur Welt’. Es ist eine der großen 
Hafenstädte, in der auch indonesische Seeleute auf Landgang eine Pause einlegen. Manche bleiben für 
immer. 

Einer dieser Seeleute ist Malik. 1974 verließ er als 21jähriger seine Heimatstadt Surabaya. Er konnte sein 
Architekturstudium aus finanziellen Gründen nicht fortsetzen. Obwohl seine damalige Freundin damit keine 
Schwierigkeiten hatte, waren der Abbruch seines Studiums und seine finanzielle Lage Grund genug für ihre 
Eltern, Malik als Schwiegersohn abzulehnen. Das frustrierte ihn. 

Ein Freund, der Seemann war, fragte Malik, ob er daran interessiert wäre, mit ihm an Bord zu gehen. In 
Anbetracht der Umstände und seines gebrochenen Herzens willigte er ein. „Ich komme nur dann nach 



Hause zurück, wenn etwas aus mir wird“, sagte Malik, als er seine Familie verließ, ohne deren Einverständnis 
dafür zu haben. Die Schifffahrt gefiel ihm so gut, dass er weiter in unterschiedlichsten Bereichen auf Schiffen 
arbeitete. Als Seemann konnte er regelmäßig Geld an seine Eltern schicken und gleichzeitig ein 
abwechslungsreiches Leben genießen. Malik reiste acht Jahre um die Welt. 

Per Schiff von Indonesien 
nach Hamburg 

In den 1970er Jahren war es durchaus 
üblich, dass Seeleute nach durchschnittlich 
sechs Monaten Seefahrt in Hamburg von 
Bord gingen und einen monatelangen 
Landgang machten. Rund um die 
Reeperbahn gab es Bars und Diskotheken, 
in denen sie sich mit Frauen trafen, tranken 
und spielten. 

Anfang der 1970er Jahre diente eine 
Wohngemeinschaft in der Hopfenstraße als 
Unterkunft für Seeleute auf Landgang. Die 
Wohnung umfasste vier Zimmer, in denen jeweils etwa zehn Seeleute untergebracht waren. Viele Seeleute 
reservierten Betten für ihren Landgang. Wenn sie den Ruf zum Einschiffen und Auslaufen erhielten, 
überließen sie ihr Stockbett einem neu angekommenen indonesischen Seemann. 

Der ehemalige Seemann Bruri arbeitete für Hapag Lloyd in Jakarta und entschied sich, für die Arbeit mit 
seiner Familie nach Hamburg zu ziehen. Seeleuten, die für deutsche Reedereien arbeiteten, wurde schnell 
die deutsche Staatsbürgerschaft zugesprochen. Er kaufte ein Haus in der Seilerstraße. Einige Jahre später 
begann er, indonesische Seeleute während ihres Landgangs in seinem Haus schlafen zu lassen. Neben seiner 
Familie machten dort auf einmal etwa 40 Seeleute Rast, die verschiedenen Religionen und Ethnien 
Indonesiens angehörten. In den folgenden Jahren mieteten sich viele Seeleute in der Straße ein und boten 
damit auch ihren Mitfahrenden die Möglichkeit, sich im Stadtzentrum auszuruhen. 

Kontakt zu anderen Diasporagruppen, aber auch der Polizei 

Bei ihren Kneipenbesuchen auf der Reeperbahn machten die Seeleute viele Bekanntschaften. „Wir waren in 
den Augen der deutschen Frauen damals wegen unserer langen Haare und unserer braunen Haut sehr 
attraktiv“, sagte Malik. In einem Imbiss auf dem Spielbudenplatz trafen sich indonesische Seeleute auch mit 
Seeleuten aus anderen Ländern, wie etwa den Philippinen. Dabei kam es auch zu Spannungen zwischen den 
Gruppen, Auslöser waren meistens Glücksspiel oder Frauen. Als Folge grenzen sich viele indonesische 
Seeleute bis heute oft von Seeleuten anderer Nationalitäten ab. 

Kontakt mit der Hamburger Polizei war für die Seeleute nicht ungewöhnlich. Probleme ergaben sich aus 
abgelaufenen Aufenthaltsgenehmigungen. Es bestanden Vorurteile seitens der Staatsgewalt. Einmal sagte 
ein Polizeibeamter zu Fadil, der wegen einer Schlägerei inhaftiert war: „Wenn ich eine Gruppe arbeitsloser 
Indonesier auf der Straße sehe, frage ich mich, wie sie überleben wollen.“ Fadil antwortete: „Wenn Sie eine 
Gruppe von zehn arbeitslosen Indonesiern auf der Straße sehen und einer von ihnen Geld hat, werden die 
anderen neun nicht hungern.“ 

Malik wurde verhaftet, weil er in eine Schlägerei in einer Diskothek involviert war. Als die Polizei seinen 
Reisepass kontrollierte, fand sich darin kein Stempel seiner Ankunft in Hamburg. In seiner Brieftasche 
befanden sich jedoch Zugfahrkarten aus den vergangenen sechs Monaten, die zeigten, dass er seine 

Zwischen Freizeit und Einschiffen: Seemänner des Indonesia Seaman Club (INSEAC) 
Anfang der 1970er Jahre in Hamburg © INSEAC 



Aufenthaltsgenehmigung in Hamburg 
überschritten hatte. Daraufhin wurde 
er für drei Monate inhaftiert und ihm 
wurde mit der Ausweisung gedroht. 
Seine deutsche Freundin bot ihm Hilfe 
an, um seine Haft und Abschiebung zu 
verhindern. Malik willigte ein und 
heiratete sie. Gemeinsam bekamen sie 
zwei Kinder und haben mehrere 
Enkelkinder. 

Viele der indonesischen Ex-Seeleute, 
die sich in Hamburg niederließen, 
erhielten die deutsche 
Staatsbürgerschaft aufgrund ihrer Ehen 
mit deutschen Frauen. Andere setzten 
ihre Ausbildung in Deutschland fort, 
arbeiteten, zahlten Steuern und 
beantragten schließlich so die 
Staatsbürgerschaft. 

Indonesische Identität in der hanseatischen Großstadt 

Seit den 1970er Jahren treffen sich die ehemaligen Seeleute jeden Freitag in der Hamburger Innenstadt. Das 
erste Treffen fand auf St. Pauli statt, wo die meisten von ihnen früher wohnten. Anschließend zogen sie in 
die ehemalige Bibliothek in der Mönckebergstraße um. 

Seit einigen Jahren treffen sie sich nun in einem Café in einer nahe gelegenen Einkaufspassage. Die 
Gemeinschaft nennt sich selbst Indonesia Seaman Club (INSEAC). Die Zusammenkünfte bieten ihnen die 
Gelegenheit, ihre indonesische Identität aufrechtzuerhalten: Indonesisch zu sprechen, indonesisches Essen 
zu teilen, über Politik zu diskutieren und persönliche Geschichten auszutauschen. 

Regelmäßiger Austausch innerhalb der indonesischen Diaspora 

Manchmal bringt jemand aus der 
Runde eine Gitarre mit. „Alle Ex-
Seeleute hier können Gitarre spielen, 
alle können singen“, sagt Sapri 
Ambomasse, Vorsitzender des INSEAC. 
Es werden immer noch Lieder aus den 
70ern gesungen, von Koes Plus, The 
Panber’s, The Mercy’s und D’lloyd. 
„Wir sind alle Teile einer Familie, die 
ihr Zuhause aus der gleichen 
Motivation heraus verließen, nämlich 
die wirtschaftliche Situation ihrer 
Verwandten daheim zu verbessern. 
Die um die Welt segelten, ähnliche 
Abenteuer erlebten und sich in der 
gleichen Stadt niederließen“, fügt er 
hinzu. 

Jeden Freitag, seit Jahrzehnten: INSEAC Treffen in der Hamburger Innenstadt © Andi 
Pratiwi 
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Anlässe wie Geburtstage, Hochzeiten, Idul Fitri (Fest zum Ende des muslimischen Fastenmonats) oder ein 
einfaches Buffet werden gemeinsam begangen. Auch interreligiöse sowie ethnisch und kulturell 
übergreifende Treffen fanden in der Kirche in der Ferdinandstraße oder bei Mitgliedern zu Hause statt. Am 
Weihnachtstag zeigt die Gemeinschaft ihre Gastfreundschaft, mit der sie Menschen verschiedenster 
Religionen im Generalkonsulat willkommen heißt. 

Auch in Notfällen sind die Seeleute füreinander da. „Wenn jemand krank ist, statten wir ihm einen Besuch 
ab und unterhalten uns mit ihm, damit er sich nicht allein fühlt“, sagt Musa, einer der Ex-Seeleute. INSEAC 
hat in den letzten Jahren einen Teil seiner Stammbesetzung verloren, da viele Mitglieder älter geworden 
oder bereits verstorben sind. 

Sapri Ambomasse erzählt, dass auch jährliche Versammlungen unter dem Namen Sabang Merauke 
abgehalten werden. Das Treffen wurde 2016 vom INSEAC ins Leben gerufen und wird vom indonesischen 
Konsulat unterstützt. Sabang Merauke ist ein nationalistischer Begriff Indonesiens, der Menschen 
unterschiedlicher ethnischer und religiöser Herkunft von Sabang (im westlichsten Teil Indonesiens) bis 
Merauke (im östlichsten Teil Indonesiens) zusammenbringen soll. Dieses Treffen ist auch für andere 
Menschen der indonesischen Diaspora in Hamburg offen. Es treten Musikgruppen einzelner 
Communitymitglieder auf, dazu wird indonesisches Essen serviert. Das Treffen ist somit Ankerpunkt für 
Solidarität und familiärer Atmosphäre innerhalb der Diaspora. 

Fernweh nach der indonesischen Heimat 

Viele der INSEAC Mitglieder vermissen ihr Heimatland und schwelgen in nostalgischen Erinnerungen an das 
Indonesien, das sie in den 1970er Jahren verlassen haben. Die meisten von ihnen besuchen das Land alle 
paar Jahre. Dann bringen sie traditionell Oleh-Oleh (Souvenirs) aus Deutschland für jedes Familienmitglied 
mit. Wenn sie Indonesien besuchen, müssen sich viele von ihnen wieder an die indonesische Kultur 
gewöhnen, die sie durch ihr Leben in Deutschland nicht mehr gewohnt sind. 

„Du nimmst etwas von der 
deutschen Persönlichkeit in 
Dir auf, wenn Du 
jahrzehntelang in Deutschland 
gelebt hast. Während wir dort 
gelernt haben, im Umgang 
mit Menschen sehr geradlinig 
zu sein, würde dies 
Javaner*innen oft verletzen. 
Sie sind sehr höflich und 
empathisch. Ich muss meine 
Kritikpunkte manchmal etwas 
beschönigen“, erzählt Malik 
lachend, als er über seine 
Erfahrungen beim Besuch bei 
seiner Familie berichtet. 

Auch was das Kulinarische 
angeht, müssen sich viele 
Heimkehrende umstellen. „Manchmal dauert es bis zu einer Woche, bis ich indonesisches Straßenessen 
essen kann, ohne dass mein Magen grummelt. Zum Zähneputzen verwende ich meist Trinkwasser aus 
Flaschen. Mein Körper ist anders eingestellt als vor 50 Jahren, als ich weggegangen bin.“ 

Teil der Gemeinschaft, trotz körperlicher Beschwerden: Die Seemänner besuchen ein erkranktes 
INSEAC Mitglied © INSEAC 



Deutsch-indonesisches Familienleben 

Heute bestehen die Familien vieler Seeleute aus deutsch-indonesischen Kindern und Enkelkindern, die alle 
deutsch sprechen. Viele ihrer Urenkel*innen besuchen Indonesien kaum. Doch oft benötigen die 
ehemaligen Seeleute Hilfe ihrer deutschen Familie für bürokratische Angelegenheiten. Diejenigen, die 
Muslime sind, haben ihren Kindern den Glauben zwar nahe gebracht, ihn aber nicht aufgezwungen. Die 
Heirat ist für den Großteil ihrer Familie freiwillig und keine Pflicht. 

Einige der ehemaligen Seeleute sind nach ihrer Pensionierung nach Indonesien zurückgekehrt, während 
andere in Hamburg geblieben sind. Eine Rückkehr nach Indonesien war auch der ursprüngliche Plan von 
Malik und seiner Frau. Dann erkrankte seine Frau und benötigt nun dauerhaft deutsche 
Gesundheitseinrichtungen. Den Traum, zusammen in Indonesien zu leben, mussten die beiden aufgeben. 
Stattdessen kümmert sich Malik heute im Ruhestand um seine Frau. 

„Wir wollten erst zurückgehen, wenn etwas aus uns geworden ist. Wir haben Erfolg im Leben gehabt, weil 
wir unsere Familie zu Hause unterstützen konnten. Das ist unser Stolz“, sagt er. 

Übersetzung aus dem Englischen von: Simon Kaack 

 

Dieser Text erscheint unter einer Creative Commons Namensnennung 4.0 International Lizenz 

http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

